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Life was meant for good friends and great


adventures.
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Der Mann lag sehr merkwürdig da. Man konnte sich wohl kaum mit der großen Zehe im Ohr kratzen und dabei noch so entspannt dreinblicken. Und so unhöflich an ihr vorbei ins Leere, obwohl sie direkt vor ihm stand. Henriette stemmte die Hände in die Hüften und lehnte sich vor.


»Hallo?“, fragte sie noch einmal. Und dann musste sie einsehen, warum es ihr so merkwürdig vorkam. Sie stand einem Toten gegenüber.


Trotz ihres inzwischen doch recht fortgeschrittenen Alters – ihr fünfundsiebzigster Geburtstag stand in ein paar Wochen ins Haus – hatte sie erst einmal einen toten Menschen von Nahem gesehen.


Ihren Mann Fred. Aber er hatte anständig ausgesehen. Schlafend, friedlich. Sogar mit einem Lächeln im Gesicht. Sicher hatte ihm der Gevatter noch seinen Lieblingsschnaps eingeschenkt, bevor er ihn mit sich genommen hatte. Zumindest hatte es an dem Morgen, an dem sie ihn reglos neben sich im Bett gefunden hatte, todsicher nach Williams Christ gerochen. Sie fand es sehr angebracht, dass zumindest ein Christ ihm Gesellschaft geleistet hatte. Der Vorname war vernachlässigbar.


Nachdenklich betrachtete sie den Mann vor ihr. Eine echte Leiche. Wie im Fernsehen – nur eben echter. Live und in Farbe. Und irgendwie enttäuschend. Sie hatte es sich eigentlich schon etwas spannender vorgestellt. Aber das wurde es nicht, egal, wie lange sie den Toten betrachtete. Es tat sich nicht mehr als das. Nicht allzu aufregend, aber trotzdem beunruhigend.


Und wie immer, wenn ihr langweilig war oder sie nachdenken musste, beschloss sie, einen Kuchen zu backen. Es beruhigte die Nerven, oder erweckte sie zu neuem Leben. Eins von beiden schadete nie. Bei dem Mann würde wohl auch Kuchen nichts mehr helfen. Aber soweit sie wusste, hatten Leichen es nicht eilig, davonzulaufen. Und wenn doch, so hätte sie dann eine Sorge weniger.


Während sie das Mehl sorgsam abwog, warf sie immer wieder einen prüfenden Vorsichtshalber-Blick in den Garten. Wie sie vorausgesehen hatte, änderte der Tote seine Position nicht. Aber langsam wurde sie doch etwas unruhig. Warum zum Teufel hatte er sich genau ihren Garten ausgesucht, um dort blicklos ins Leere zu starren? Konnte er sein Tot-Sein nicht woanders zur Schau stellen? Sie war eine hilflose alte, alleinlebende Frau, die selbst nicht mehr allzu weit unten auf Gevatters Liste stand. Musste man sie jetzt wirklich erneut auf so eine Art und Weise mit dem finalen Ende konfrontieren?


Sie klemmte die Rührschüssel zwischen ihre etwas massiveren Oberschenkel und ließ wütend den Schneebesen tanzen.


»Frechheit!«, murmelte sie keuchend. »Unverschämtheit!«


Aber vielleicht war es jetzt so weit, und sie wurde wahnsinnig. Oder hatte über Nacht Alzheimer bekommen. Bildete sich das alles nur ein.


Und dann kam er, der Geistesblitz. Ihre Großnichte datete doch seit einiger Zeit eine Kommissarin – sofern sie das am Telefon richtig verstanden hatte. Vielleicht wäre die so freundlich, einen fachmännischen Blick auf die Gesamtsituation zu werfen. Und mit frischem Kuchen fing man sich noch immer Mäuse. Wenn sie es gut verpackte, die beiden ganz ungezwungen zum Kaffee einladen würde und dann beiläufig eine Überraschung versprach, konnte sie sie sicher in ihr Haus locken. Und dann wären sie zu dritt, um die Lage in den Griff zu kriegen. Aller guten Dinge waren doch drei. Wie damals: ihr Mann, ihr Sohnemann und sie. Drei Gläser Sekt waren das perfekte Maß für einen angenehmen Dusel. Drei Scheiben Schinken perfekt für ein Stück Brot. Drei Mal heißes Wasser nachgießen die perfekte Dauer und Temperatur für ein wohltuendes Vollbad.


Sie wischte den Teig in die Gugelhupfform, setzte sich die Brille auf die Nase, stellte den Ofen auf Hundertachtzig. Ober- und Unterhitze. Und griff nach ihrem Handy. Ihre Knubbelfinger, steif von jahrelanger Arbeit in dem großen Garten, vertrugen sich nicht allzu gut mit der Tastatur, aber nach einem Fehlanruf im städtischen Tierheim, den sie mit einem energischen »Danke, ich kaufe nichts“ ihrer Meinung nach elegant wieder beendet hatte, erreichte sie Tina.


»Hallo, Tante Henriette hier. Ich …« Doch bevor sie weitersprechen konnte, wurde sie unterbrochen.


»Gut, dass du anrufst. Ich werde mich etwas verspäten, wir hatten noch einen Autounfall. Ist halb vier noch in Ordnung? Und welchen Kuchen gibt es denn?«


»Autounfall? Geht es dir gut, Kind?«


»Nicht wir, also … wir mussten ihn aufnehmen. Im Dienst, weißt du.«


»Aha. Na Gott sei Dank. Und Zitronenkuchen. Kommst du denn allein?«


»Natürlich. Das mit mir und Clara ist doch schon seit Monaten vorbei. Mmh, Zitronenkuchen, ich freu mich. Bis später.«


Etwas verwirrt starrte Henriette das tutende Handy an. Sie hatte also für heute schon zum Kaffee eingeladen. Und es gab keine Kommissarin, die gedatet wurde. Ihr Gedächtnis schien zu schwächeln – kein Wunder bei der Aufregung. Dafür war auf ihre Intuition Verlass. Oder auf die des Toten. Zu sterben. An dem Tag, an dem eine Kommissarin ins Haus kam. Gutes Timing.
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Tina hatte noch nie wie ein klassisches Mädchen ausgesehen, und in der blitzblanken neuen Uniform wirkte sie fast wie ein kleiner Junge. Sie stand ihr ausgesprochen gut. Henriette spürte, wie ein Schwall von Stolz durch sie hindurchströmte. Bis zu der Ankunft ihrer Nichte hatte sich ihr Gehirn auch wieder häuslich in ihrem Kopf eingerichtet, und sie hatte sich erinnert, dass Tina keine Kommissarin datete, sondern eine Ausbildung durchlief, um selber Kommissarin zu werden. Bis dahin allerdings fuhr sie erst mal Streife. Und wurde „Inspektorin“ genannt.


Trotzdem war nun eine Polizistin im Haus, die sich die Sache im Hintergarten mal ausführlich ansehen konnte. Aber vorher würde sie sie mit Kaffee und Kuchen besänftigen.


»Gut schaust du aus. Mensch, das Ding steht dir. Und in so schönem Blitzeblau. Nicht in diesen Kuhfladen-Farben wie die alten Uniformen.«


Tina lachte. »Ja, inzwischen sieht die Polizei respektabel aus. Und in dieser Uniform kann man zumindest versuchen, Eindruck bei Frauen zu schinden. Bei dir altem Mädchen scheint es zu funktionieren.«


»Ich bin aber auch leicht zu beeindrucken, wie du weißt. Aber heute lasse ich dich mal beeindruckt sein. Ich habe gleich zwei Überraschungen für dich.« Sie sah sehr geheimnisvoll aus.


Tina blickte sich um. »Eine Überraschung habe ich schon entdeckt. Dein weltbester Zitronenkuchen. Und das andere ist? Eine kühle Flasche Prosecco, um auf meinen Abschluss anzustoßen?«


»Nicht ganz.« Das hatte sie vergessen. »Aber setz dich erst mal. Eins nach dem anderen, wir wollen weder das alte noch das junge Mädchen überfordern. Schlagsahne?«


»Immer.«


»Dann setz dich mal gemütlich hin.« Henriette schnitt ein dickes Stück und ein zweites, etwas kleineres vom Kuchen ab, und versah beide Teller mit einem ordentlichen Klecks Sahne, bevor sie sie auf den Tisch stellte und sich ebenfalls setzte. Und mit zufriedenem Lächeln zusah, wie ihre Großnichte gierig den Kuchen in sich hineinschaufelte. »Noch ein Stück?«


»Iss du mal deins, ich hole mir selber noch eins.«


»Und was war nun mit der Kommissarin? Dieser Clara?«


»Clara war keine Kommissarin. Sondern Barista.«


»Und was für ein Dienstgrad ist das nun schon wieder?«


»Kaffeebohne.«


»Huh?«


»Barista nennt man jemanden, der sich auf Kaffee spezialisiert hat.«


»Das gibt es?«


»Wir leben in einer Welt voller Spezialisten, Tante Hen.« Tina hatte nie aufgehört, sie so zu nennen, auch nicht, als sie ihren Namen richtig aussprechen konnte. »Es gibt für alles inzwischen mindestens zwei Bezeichnungen, wovon eine richtig nach was klingt.«


»Hm. Ich kann auch Kaffee kochen, der schmeckt, ohne so komisch betitelt zu werden.«


»Tja, manche haben Magie im Blut. Andere gehen in die Lehre, um Dingen ihr Geheimnis entlocken zu können.«


»Und warum ist das jetzt vorbei mir euch?«


Tina lehnte sich satt und zufrieden im Stuhl zurück. »Das war ja nichts so Richtiges. Wir haben einfach ein bisschen Zeit miteinander verbracht. Sie ist sich auch nicht ganz sicher, ob sie mit einer Frau zusammen sein will oder ob es doch ein Mann sein soll.«


»Das weiß die nicht? Also ich wusste immer, dass ich einen Mann will … und weiß jetzt genau, dass ich keinen mehr will. Aber auch keine Frau.«


»So wie ich ganz genau weiß, dass mir niemals ein Mann ins Haus kommt. Aber ja, manche lassen sich alle Optionen offen …«


»Egal war es dir also nicht?« Henriette war der leicht bittere Tonfall nicht entgangen.


Tina zögerte, dann seufzte sie. »Nein, war es nicht. Ich hab’ sie sehr gemocht.« Sie stand auf und schnitt sich noch ein großes Stück Kuchen ab. Henriette fragte sich immer, wo sie sich das noch zwischen die Rippen schob. Essen wie ein Scheunendrescher, aber keine Spuren von Erntedank an ihrem Körper. Hungerhaken. Noch nicht mal das Pfund Butter im Kuchen würde Spuren hinterlassen.


»Reden wir von etwas anderem. Du hattest mir doch noch eine Überraschung versprochen?«


Jetzt zögerte Henriette. Wirklich gute Nachrichten waren es nicht. Den Trumpf hatte sie schon mit dem Zitronenkuchen verspielt. »Ja. Nun ja, Überraschung wäre vielleicht zu viel gesagt, obwohl es definitiv sehr überraschend war, also ist.«


Tinas Augen wurden schmäler. »Hast du etwas angestellt, Tante Hen?«


»Ich? Niemals.« Entrüstet reckte Henriette sich in die Höhe. »Ich stelle nie etwas an. Mein Leben ist so langweilig wie Tütensuppe ohne Einlage. Was soll ich denn anstellen außer mir den Oberschenkel brechen, in meinem Alter? Die wilden Jahre sind vorbei. Ich bin geradezu ein Engel.« Jede ihrer Bekräftigungen, die sie hinausposaunte, ließen Tinas Stirnfalten tiefer werden. Schließlich hob sie die Hand, um den Redefluss ihrer Tante zu unterbinden.


»Alles klar, ich habe verstanden. Dann raus mit der Sprache. Wo drückt der Schuh?«


»Draußen. Hinterm Haus. Da liegt er.«


»Der Schuh?«


»Nein, der unverhoffte Besucher. Aber ich fürchte, er ist mausetot.«


***


»Au Scheiße.« Tina blickte auf den leblosen Körper im Rosenbeet. »Wann hast du ihn denn entdeckt?«


»Heute.« Henriette blickte ihre Nichte an. »Ich habe nur nicht die Polizei verständigt, weil ich wusste, dass du heute kommst. Und weil ich hoffte, ich hätte lediglich Altershalluzinationen, und er wäre weg, sobald ich wegschaue.« Sie deutete mit den Händen anklagend auf die Leiche. »Aber wie man sieht, bin ich pumperlgesund. Manchmal hat man Pech.«


»Hier hatte wohl eher jemand anderes Pech«, murmelte Tina, als sie sich neben den Toten kniete. »Hast du ihn angefasst?«


»Wäääh.«


Tina musste schmunzeln, ob sie wollte oder nicht. Aber sie wurde sofort wieder ernst. »Okay, ich werde meine Vorgesetzte anrufen. Die ist zwar erst seit heute im Team, aber weiß bestimmt besser als ich, was zu machen ist.« Tina zog ihr Handy aus der Tasche, aber bevor sie die Nummer eintippte, drehte sie sich noch einmal zu ihrer Tante um. »Meine erste Leiche, Tante Hen. Ist ganz schön, jemanden aus der Familie dabei zu haben.«
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Die Frau, die auf der Schwelle stand, als Henriette die Tür öffnete, sah fast zu gut aus für eine Kommissarin. Zumindest besser als jene, die so im Fernsehen herumliefen. Das war auf jeden Fall das, was sie in Tinas Blick lesen konnte. Ihre Nichte wirkte geradezu sprachlos. Und wenn Henriette an diese kleine, blonde, pummelige Fernsehermittlerin dachte, die nur einen Blick drauf hatte – frustriert – dann musste sie ihrer Nichte recht geben. Bei näherer Betrachtung der Frau auch darüber hinaus. Und sie war sich fast sicher, dass sie gerade Zeugin von etwas wurde, das es normalerweise nur in kitschigen Romanzen gab: der Liebe auf den ersten Blick. Aber derweil nur einseitig, denn der Neuankömmling wirkte auch nach einem Blick auf ihre Nichte unbeeindruckt professionell, und wandte sich gleich ihr zu.


»Hauptkommissarin Fellner. Wo ist der Mann?« Ihr Händedruck war fest und warm, ihr Lächeln freundlich distanziert.


»Hinten im Garten.« Henriette deutete zur Küchentür. »Tina, also Inspektorin Brandt, ihre Kollegin hier, wird sie hinführen.« Sie zwinkerte ihrer Nichte auffordernd zu.


»Ah, natürlich. Wir haben telefoniert. Freut mich. Dann bitte nach Ihnen.«


Henriette sah ihnen nach und ertappte sich dabei, wie sie die Melodie vom Tatort pfiff. Das hier wurde doch noch spannender als gedacht. Eine Hauptkommissarin, die etwas Ähnlichkeit mit Marlene Dietrich hatte, ihre Nichte, die schon beim ersten Anblick einen halben Schlaganfall bekam – und der Tote in ihrem Garten. Sie saß heute erste Reihe fußfrei.


***


»Haben Sie ihn angefasst?«


Die gleiche Frage, wie Tina sie schon gestellt hatte. Aber Henriette traute sich nicht, ihre Antwort von zuvor zu wiederholen. »Natürlich nicht.« Eine leichte Entrüstung in ihrer Stimme konnte allerdings nicht schaden. Sie war ja schließlich nicht auf der Nudelsuppe daher geschwommen, und auch schon ein paar


Lebensjahre weiser als diese forsche, hübsche Hauptkommissarin.


Die zum Glück auch Humor hatte. Sie lächelte zwar nicht – als Profi – aber es glitzerte in ihren Augen.


»Entschuldigen Sie, aber diese Frage gehört zum Prozedere.«


»Na, dann Schwamm drüber.« Sie blickte zu ihrer Großnichte, die noch immer mit leicht geöffnetem Mund auf die Kommissarin starrte. Als sie merkte, dass ihre Tante sie ansah, schloss sie ihn wieder und grinste schief. Viel klüger sah sie damit allerdings trotzdem nicht aus.


»Ist Ihnen irgendetwas Verdächtiges aufgefallen? In den letzten Tagen? Oder generell in der Nachbarschaft?« Die Kommissarin gab nicht auf, und am liebsten hätte Henriette laut losgeprustet. Wenn sie wüsste, was für eine Nachbarschaft sie hatte, dann könnte sie gleich das ganze Revier zu Befragungen herschicken. Nicht, dass Henriette bislang irgendwen verdächtigt hätte, mit dem Toten in ihrem Blumenbeet etwas zu tun zu haben – aber auf dem Kerbholz hatten sie hier alle etwas. Oder einen an der Klatsche. Wie auch immer man es sehen wollte.


»Nichts Unübliches«, sagte sie deshalb vage, und hoffte, dass die Kommissarin nicht weiter nachfragte. Der scharfe Blick wanderte zwar besonders intensiv über ihr Gesicht, aber die Frau bohrte nicht weiter. Stattdessen wandte sie sich an Tina.


»Inspektorin Brandt, wir sind hier fertig. Beziehungsweise überlassen der Gerichtsmedizin das Feld. Ich weiß, dass Sie eigentlich schon frei haben, aber in Anbetracht der Situation würde ich Sie bitten, kurz mit mir aufs Revier zu kommen.«


Tina nickte. »Natürlich, Hauptkommissarin Fellner. Einen Moment.« Sie ging hinüber zu ihrer Tante. »Die Männer in Weiß werden noch eine Weile hier sein, Spuren aufnehmen. Dann kommt ein Leichenwagen und holt den Toten ab. Schaffst du das alleine?«


»Die Männer in Weiß sind ja nicht hier, um mich in eine Zwangsjacke zu stecken. Also schaffe ich das. Viel Vergnügen mit der neuen Chefin.«


Tina warf ihrer Großtante einen strengen Blick zu. »Pssst.«


Henriette hob beschwichtigend ihre Hände, denn die Kommissarin stand noch immer in Hörweite. »Ich bin schon still.«


»Ich melde mich morgen bei dir, okay?« Tina umarmte sie.


»Danke für den Kuchen.«


Henriette sah ihnen nach, wie sie den Weg zur Straße hinuntergingen. Sie wären wirklich ein schönes Paar. Aber das musste sie wohl den Schicksalsgöttern überlassen. Für den Fall der Fälle schickte sie einen auffordernden Blick nach oben. Mit so viel Nachdruck, dass er wohl durch die Zimmerdecke bis in den Olymp oder wie auch immer man den Thron Gottes nennen wollte, sichtbar war. »Macht keinen weiteren Mist, alles klar?« Dann beschloss sie, sich gemütlich mit einem Kaffee ans Küchenfenster zu stellen. Vielleicht konnte sie von den Gerichtsmedizinern auch noch etwas lernen.


Doch außer, dass sie hin und her liefen, unmotiviert in der Erde wühlten, Kleinstteile in Tüten packten und Fotos machten, war das Treiben draußen ohne Ton recht uninteressant. Viel ärgerlicher war die Tatsache, wie sie mit ihren Rosen umgingen, die immerhin alte Sorten waren. Der eine Mann nahm etwas mehr Rücksicht, der andere war nun schon mehrfach gegen eine Pflanze gelaufen. Dieses Mal allerdings schienen die Rosen sich gerächt zu haben. Er blickte wütend auf seine Hand, dann auf den Strauch. Und sie meinte zu hören, wie er leise fluchte. Sie grinste, bevor sie das Fenster öffnete und ihren charmantesten Tonfall auspackte.


»Möchten Sie einen Kaffee?«
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»Die Dame ist also ihre Tante?«


»Großtante. Väterlicherseits.«


»Und ihr habt ein enges Verhältnis?« Die Kommissarin wirkte interessiert, obwohl ihr Blick konzentriert auf die Straße gerichtet war.


»Sie hat praktisch den Platz meiner früh verstorbenen Oma eingenommen. Also ja.«


»Verstehe. Sie wirkt auf jeden Fall recht patent – und etwas mit Vorsicht zu genießen.«


»Wie meinen Sie das?«


»Nicht negativ. Mir scheint nur, dass sie es faustdick hinter den Ohren hat.«


Tina musste grinsen. Ihre Tante war wirklich ein Ausbund an Schlitzohrigkeit. Und ein Vifzack. »Ja, das hat sie wohl.«


»Ich zumindest hätte meine Nerven weitaus deutlicher weggeschmissen, wenn eine Leiche in meinem Garten gelegen hätte.« Die Kommissarin war ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Sind Sie sich sicher, dass sie genauso wenig weiß, wie sie uns weismachen will?«
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